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Wie das Web Wissen schafft:
Das Web als Kompetenz- und

Forschungsfeld

Stefan Pawel und Stefan Augustyn

In der Wirtschaft galt es jahrzehntelang als oberstes Prinzip, das unterneh-
mensinterne Wissen wie ein Geheimnis zu bewahren und vor Konkurren-
tInnen zu schützen. Wirtschaftsspionage und feindliche Übernahmen wa-
ren und sind ein probates Mittel, um an die Betriebsgeheimnisse der Kon-
kurrenz zu gelangen. Im deutschen Bundesland Baden-Württemberg gibt
es ein „Sicherheitsforum“, das sich zum Ziel gesetzt hat, „den Technolo-
gievorsprung der baden-württembergischen Wirtschaft und Forschung vor
Wirtschaftsspionage zu schützen.“1 Im Angesicht von Produktpiraterie, Be-

1 [17.08.2010]
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drohungspotential durch „MitarbeiterInnen“ und Spionage gibt das Forum
in einer Studie Tipps zum Schutz von kritischem Know-how.

In vielen Vorlesungen an den Universitäten wird heute ähnliches gelehrt.
In der Betriebswirtschaft empfiehlt die herrschende Lehre auch bei koope-
rativem Aufbau von Kernkompetenzen mit eigenem Wissen zu geizen und
im Gegenzug so viel wie möglich von den KooperationspartnerInnen zu
lernen. „Outlearning“ lautet der entsprechende Fachbegriff. Der Umgang
mit MitbewerberInnen ist also oft nicht zimperlich, denn – so das Prinzip –
„Konkurrenz belebt das Geschäft!“ Dabei gilt selbst für den heftigsten Wett-
bewerb, dass dieser auch für alle beteiligten Unternehmen von Vorteil sein
kann und keineswegs immer in Verdrängung und Auslese münden muss.
Häufig wächst der gesamte Kuchen wenn viele Unternehmen viel Werbung
machen und so mitunter auch das Stück jedes einzelnen Unternehmens.
Aber auch bei diesem Denkansatz werden Wissen und Informationen von
den Unternehmen geschützt und gehortet. Der Wissensvorsprung vor den
konkurrierenden Unternehmen kann zu einer höheren Produktivität führen
und damit für mehr Gewinn sorgen.

Vor allem Entwicklungen rund um das Internet und das World Wide Web
rütteln jedoch seit einigen Jahren an der Überzeugung, dass Wettbewerb
und starker Schutz von Wissen der einzige – oder beste – Weg zu Innova-
tion und Wohlstand sind.2 Vermehrt finden sich Einzelpersonen und auch
Unternehmen zusammen und kollaborieren. JedeR stellt ihr/sein Wissen
zur Verfügung, um einen Mehrwert für alle zu schaffen. Die Beteiligten tei-
len Rechnerleistung, Bandbreite und andere Ressourcen, um gemeinsam
digitale Güter zu schaffen, die auch allen anderen Menschen zur Verfügung
stehen.3 Die wohl bekanntesten Beispiele dafür sind die freie Enzyklopädie
Wikipedia und das Computerbetriebssystem Linux. Beide Erfolgsgeschich-
ten wären nicht möglich gewesen, wenn die Menschen ihr Wissen wie ein
Betriebsgeheimnis gehütet und nicht anderen zur Verfügung gestellt hät-
ten.

7.1 Alles anders?

Mit Kollaboration ist hier aber nicht die Zusammenarbeit von Studierenden
in einem Team bei einem Projekt oder von ArbeitskollegInnen in einem Bü-
ro oder von PartnerInnen entlang der Wertschöpfungskette gemeint. Diese
Formen der kollaborativen Zusammenarbeit gibt es schon seit sehr langer
Zeit. Bei Wikipedia oder Linux kollaborieren Zehntausende auf der ganzen
Welt verstreute, nur lose über das Internet verbundene AkteurInnen und
schaffen gemeinsam wertvolle Güter. Massenkollaboration und Produktion

2 Vgl. Johnson, S. (2010): Where Good Ideas Come From, Riverhead, New York
3 Vgl. Tapscott, D. & Williams, A. D. (2008): Wikinomics: How mass collaboration changes

everything, Atlantic Books, London, Seite 12.
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unter Gleichen („peer production“) lauten deshalb die Schlagwörter, um
dieses Phänomen zu beschreiben.4 Wettbewerb gibt es dabei immer noch,
allerdings nicht darum, wer sein Wissen am besten beschützt, sondern wer
die beste Lösung für ein Problem liefert. Mit Hilfe des Internets können
so Menschen aus allen Teilen der Welt, mit den unterschiedlichen Fähig-
keiten und heterogenem Wissen gemeinsam an einem Projekt arbeiten.5

Die Anzahl der potentiellen MitarbeiterInnen ist fast unendlich im Gegen-
satz zu realen Teams einer Firma, bei denen nur eine beschränkte Anzahl
an Personen mitarbeiten kann. Sämtliche dieser Web-Phänomene basieren
auf der Bereitschaft vieler Menschen, ihre Ressourcen in Form von Wis-
sen, Zeit und Bandbreite mit anderen Menschen zu teilen. Beispiele für
kollaborativ erstellte Güter finden sich inzwischen in den verschiedensten
Feldern, häufig verschränkt mit kommerziellen Geschäftsmodellen: Auf der
Online-Fotoplattform Flickr stellen Menschen ihre digitalen Bilder zur Ver-
fügung und erlauben anderen, diese mit Schlagwörtern, Kategorisierungen
und Bewertungen zu versehen. Auf Bewertungsseiten für Hotels stellen Ur-
lauberInnen ihre eigenen Erfahrungen nachfolgenden BesucherInnen zur
Verfügung. Basis für diese kollaborative Zusammenarbeit ist in allen Fällen
das Web.

Der kanadische Wirtschaftswissenschaftler und Autor des Buchs „Wikino-
mics“, Don Tapscott, definiert vier Prinzipien, die diese neue Denkweise
verdeutlichen: Offenheit, Zusammenarbeit („peering“), Teilen und globa-
les Handeln. Diese Ideen stehen in einem starken Widerspruch zu jenen
Konzepten, nach denen bislang Wirtschaft gelehrt und gestaltet wurde. So
bezieht sich beispielsweise Offenheit auf MitarbeiterInnen, die sich in und
außerhalb des Unternehmens befinden, auf Standards, die den Austausch
und den Wechsel zwischen verschiedenen Systemen ermöglichen, und auf
die Kommunikation, die offen mit KundInnen, Angestellten, PartnerInnen
und anderen Interessierten geführt werden soll. Bei der Zusammenarbeit
liegt demnach die Aufmerksamkeit weniger auf Hierarchie als vielmehr dar-
auf, den Menschen mehr Möglichkeiten zum selbst organisierten Erfinden,
Gestalten und Arbeiten zu geben. Unternehmen müssen überlegen, ob sie
weiterhin geistiges Eigentum beschützen und verstecken wollen, oder ob
sie mit anderen zusammenarbeiten und dafür Wissen teilen, um so ein hö-
heres Maß an Innovation zu erzielen. Im vierten Aspekt geht es schließlich
darum, nicht mehr nur global zu denken, sondern auch global zu handeln,
da auf Grund der Technologien die ganze Welt ein potentieller Absatzmarkt
ist.6

Paradoxerweise ergeben sich gerade auf Grund der globalen Perspektive
dieser Prinzipien neue Chancen und Möglichkeiten auf der lokalen und re-

4 Vgl. Benkler, Y. (2006): The Wealth of Networks: How Social Production Transforms Mar-
kets and Freedom, Yale University Press, New Haven.

5 Vgl. Tapscott/Williams (2008), Seite 18f.
6 Vgl. Tapscott/Williams (2008), Seite 20ff.
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gionalen Ebene. Wenn Ressourcen wie Know-how lokal nicht ausreichend
vorhanden sind, dann können sie weltweit über das Web abgerufen werden.
Innovationen können von den eigenen KundInnen vorangetrieben werden,
auch wenn die nicht in der NachbarInnenschaft wohnen. Durch neue of-
fene Kooperationen mit PartnerInnen, wie LieferantInnen, HändlerInnen
und sogar MitbewerberInnen werden bestehende Produkte und Dienstleis-
tungen verbessert und neue geschaffen.

Aber nicht nur in der Wirtschaft, sondern auch in der Kultur, in der Po-
litik, in der Wissenschaft, in der Bildung, in allen Lebensbereichen sind
diese Prinzipien von steigender Bedeutung. Das Web verändert die For-
men des menschlichen Zusammenwirkens und damit auch des Zusam-
menlebens. „MashUp“ beispielsweise bezeichnet Neu- und Rekombination
sowohl von verschiedenen Technologien und Geschäftsmodellen als auch
den Remix verschiedener künstlerischer Werke. „Open Government“-In-
itiativen ermöglichen neue Formen der BürgerInnenbeteiligung mit Hilfe
des Webs und erlauben Kommunen eine bessere Einbindung von Bürge-
rInnen bei kleineren wie größeren Projekten. In der Wissenschaft schlie-
ßen sich weltweit ForscherInnen aus den unterschiedlichsten Fachberei-
chen zusammen, um Probleme lösen zu können, die alleine oder in klei-
nen Teams nicht lösbar sind, und veröffentlichen ihre Ergebnisse online
und frei zugänglich.7

Zusammengenommen können diese neue Formen von solidarisch-demo-
kratischer Zusammenarbeit auch als eine Alternative zu einem neoliberalen
Individualismus bilden, der Ellbogen und Ungleichheit forciert. Aber wie
lassen sich die erst in Ansätzen absehbaren Potentiale von neuen Formen
kollaborativer Zusammenarbeit auch tatsächlich realisieren? Bereits Kinder
bekommen in der Schule vermittelt, dass nur die eigene (Einzel-)Leistung
zähle, dass das eigene Wissen und die eigenen Fähigkeiten nicht mit den
anderen SchülerInnen geteilt werden sollen, dass Wettbewerb und Koope-
ration unvereinbare Gegensätze darstellen.

7.2 Web im Schulunterricht

Dem Duisburger Bildungswissenschaftler Michael Kerres zu Folge kann die
Bedeutung des Webs für den Schulunterricht kaum zu hoch eingeschätzt
werden: In Schulen ist das Internet in drei Situationen entscheidend: für
die Verteilung von didaktischen Medien, als Arbeitsgerät im Unterricht und
als Lerninhalt selbst.8

7 Vgl. auch die entsprechenden Kapitel 2, 6 und 8 in diesem Band.
8 Vgl. Kerres, M. (2000) Internet und Schule. Eine Übersicht zu Theorie und Praxis

des Internets in der Schule, in: Zeitschrift für Pädagogik, Vol. 1, Seite 113-130 online:

[27.01.2011].
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Das Web mit seinen unterschiedlichsten Facetten hält immer mehr Ein-
zug in das Schulsystem – gewollt oder ungewollt. SchülerInnen verwen-
den das Web sowohl in ihrer Freizeit als auch für schulische Recherche.
LehrerInnen bemühen sich in unterschiedlichem Ausmaß das Web in den
Unterricht einzubauen. Die grundsätzliche Problemstellung dabei ist, dass
sowohl LehrerInnen als auch SchülerInnen unterschiedliches Vorwissen in
das System einbringen. Hinzu kommt, dass entsprechend spezialisierte Bil-
dungsangebote wie beispielsweise der Freigegenstand Informatik, vor Jah-
ren noch boomend, in vielen Schulen einen Rückgang verzeichnen. Die
Kinder kommen mit so viel Vorwissen über PC und Internet in den Un-
terricht, dass sie Informatikunterricht für überflüssig erachten. Und tat-
sächlich, Grundkompetenzen, die der Informatikunterricht zu vermitteln
versucht, bringen die meisten SchülerInnen schon in den Unterricht mit.9

Eine Studie des österreichischen Bildungsministeriums mit dem Titel „In-
ternet in der Schule – Schule im Internet“ kommt denn auch zu folgendem
Fazit:

Schule, so die Ergebnisse in der Gesamtbetrachtung, scheint
sich nur sehr langsam an die Veränderungen anzupassen, die
die Entwicklung der Wissens- und Informationsgesellschaft mit
sich bringt. Zu langsam – so die Einschätzung aus den vorlie-
genden Ergebnissen – wird die Schule ihrem Auftrag, Kinder
und Jugendliche auf die aktuellen Herausforderungen des Le-
bens im Hinblick auf Informations- und Kommunikationstech-
nologien vorzubereiten, gerecht.10

Die Vermittlung von Medienkompetenz und digitaler Kompetenz ist also
trotz – oder sogar: gerade wegen – eines besseren Grundverständnisses ein
Bildungsmanko. Denn das Finden und Verarbeiten von Information und
der richtige Umgang mit Medien ist quer über alle Fächer von steigender
Bedeutung für heutige und künftige Generationen von SchülerInnen.

Das Web wird durch die SchülerInnen zwar intensiv für die Recherche zum
Sammeln von Informationen verwendet, allerdings ohne entsprechende
Hilfestellungen und Vorgaben bezüglich Quellenkritik und -vielfalt. Ande-
re Such- und Informationsquellen als Google und Wikipedia werden sel-
ten verwendet. Internet-Recherche steht für Hausaufgaben zwar an der Ta-
gesordnung. Fachspezifisch unterschiedliche Internet-Recherchetechniken
selbst kommen aber meist zu kurz.11

9 Interview Direktor Stefan Giegler, Europaschule Linz
10 Bauer, T. & Maireder, A. & Nagl, M. (2009): Internet in der Schule – Schule im In-

ternet, Universität Wien, Seite 10, online:
[23.01.2011].

11 vgl. Bauer, T. & Maireder, A. & Nagl, M. (2009): Internet in der Schule – Schu-
le im Internet, Universität Wien, online:

[23.01.2011].
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7.3 Web- und Medienkompetenz in der
LehrerInnenausbildung

Der Querschnittscharakter von Internet und Web erfordert, die Vermittlung
entsprechender Kompetenzen zu einem allgemeinen Unterrichtsprinzip zu
machen. Eine der größten Hürden am Weg zum Web als Unterrichtsprin-
zip sind jedoch ungleich verteilte Web- und Medienkompetenzen innerhalb
des Lehrkörpers. Einerseits verfügt die jüngere Generation von Lehrkräften
über deutlich mehr Wissen im Umgang und in der Nutzung des Webs als
die ältere Generation. Andererseits sind Web- und Medienkompetenz auch
unter jüngeren LehrerInnen ungleich verteilt und resultieren häufig aus be-
sonderem Interesse – vor der Etablierung in der Schule muss das Web of-
fensichtlich zuerst auch Unterrichtsprinzip in der LehrerInnenausbildung
werden.

Dadurch entsteht das Problem, dass manche Klassen mit den Möglichkei-
ten des Web vertraut gemacht werden, Lernplattformen zum Einsatz kom-
men und auch die Inhalte aus der Recherche in ausreichendem Maße hin-
terfragt werden, während im Nachbarklassenzimmer die SchülerInnen auf
die Nutzung des Web in den gleichen Fächern nahezu gänzlich verzichten
müssen. LehrerInnen, die im Umgang mit dem Internet und seinen Mög-
lichkeiten unsicher sind, neigen aus verständlichen Gründen dazu, diese
Instrumente nicht zum Einsatz zu bringen, da die Furcht vor einem Kon-
trollverlust gegenüber den SchülerInnen enorm ist. Auch die Gefahr, dass
SchülerInnen dem Unterricht nicht so folgen, wie sie sollten, weil sie durch
die Möglichkeit der Internetnutzung abgelenkt sind, ist abhängig von der
pädagogischen Vermittlung. Bewusster Umgang mit diesen Facetten des
Lernens und den damit verbundenen Stolpersteinen ist gefragt.

Auch auf die Datenschutzproblematik betreffend Internetnutzung einzu-
gehen, liegt in den Händen der einzelnen LehrerInnen, wie die Diskus-
sion von Fragen rund um Kopie, Plagiat und Urheberrecht. Systematisch
in Lehrplänen verschiedener Fächer vorgesehen ist beides nicht. So liegt
ein bewusster und verantwortungsvoller Umgang mit dem Medium bei den
Kindern und Jugendlichen selbst. Eine diesbezüglich institutionalisierte Sen-
sibilisierung fehlt im Unterschied zu anderen Lebensbereichen. Ausnah-
men von dieser Regel finden sich derzeit vor allem im Rahmen von Schul-
versuchen und Modellschulen, wie beispielsweise der Linzer „Europaschu-
le“, die eine Volks-, Haupt- und Mittelschule umfasst.

7.4 Pilotprojekte zu Medienkompetenz 2.0

In der Europaschule wurden als erster Schritt Infrastrukturmaßnahmen ge-
troffen, wie zum Beispiel Klassen mit Personal Computern, Video-Projekto-
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ren und Notebooks auszustatten. Im gesamten Schulgebäude steht draht-
loser Internetzugang mittels WLAN-Netzwerk zur Verfügung.12 Zwar steht
auch ein PC-Raum für den Einführungsunterricht zur Verfügung, haupt-
sächlich wird aber mit mobilen Notebookklassen gearbeitet. SchülerInnen
der mobilen Notebookklassen können die Laptops in jedem Unterrichtsge-
genstand verwenden und haben damit die Möglichkeit, auch spontan oder
nur für kurze Phasen das Web zu nutzen. Die Laptops werden von der Schu-
le zur Verfügung gestellt, aber auch mit ihren privaten Notebooks können
die SchülerInnen Dank WLAN im Schulgebäude ins Netz.

In erster Linie dient das Internet dabei als Rechercheinstrument. Für Prä-
sentationen und Referate werden Informationen aus dem Web geholt. Ab
der ersten Schulstufe arbeiten die Kinder bereits mit Netbooks. Im Rahmen
dieses Pilotprojekts werden die SchülerInnen in diesen vier Netbookklas-
sen bereits im Grundschulalter und selbstverständlich quer über alle Fä-
cher hinweg mit dem Medium und der Technik vertraut gemacht. Vertieft
wird im Wahlpflichtfach Medien mit dem Internet gearbeitet, wo sich die
SchülerInnen mit Web-TV beschäftigen, eine Onlinezeitung erstellen und
Radiobeiträge produzieren.

Die digitale Kompetenz der SchülerInnen wird in diesem Projekt bereits mit
Beginn der Schulausbildung gefördert. Der Computer wird so als Lernhil-
fe etabliert. Gleichzeitig werden aber auch die Grenzen und Gefahren der
Internetnutzung thematisiert. Zusätzlich werden dadurch die SchülerIn-
nen auf einen einheitlichen Wissenstand rund um dieses Thema gebracht.
Dadurch könnte im weiteren Schulverlauf die Erweiterung der Fertigkei-
ten der SchülerInnen in Bezug auf unterschiedliche Software erfolgen. Im
Fokus steht dabei die allgemeine Nutzungskompetenz, nicht das Training
bestimmter, ohnehin ständig überholter Programmversionen. Konsequen-
terweise wird der Umgang mit verschiedenen Betriebssystemen, verschie-
denen Office-Paketen und Präsentationsprogrammen sowie verschiedenen
Onlineanwendungen erlernt – immer unter Verwendung von Open-Source-
Softwarealternativen, die auch kostenlos auf dem heimischen PC installiert
werden können.13 Dabei stehen die drei für die Schule relevanten Funk-
tionen des Webs im Vordergrund: das Web als Mittel zur Verteilung von
Unterrichtsmaterialien, als Instrument im Unterricht und als Unterrichts-
gegenstand selbst.

Weg vom reinen Informatikunterricht würde das Web so als eine Quer-
schnittsmaterie über mehrere Unterrichtsfächer in Lernprozesse integriert.
Im Rahmen der Lehrmethodenfreiheit bieten sich in allen Unterrichtsfä-
chern zahlreiche Möglichkeiten für den Einsatz neuer Medien und Techno-
logien.

12 Siehe dazu auch Kapitel 1 in diesem Band.
13 Vgl. zu Freier/Open-Source-Software auch Kapitel 4 in diesem Band.

207



Dobusch et al. (Hg.) "Freiheit vor Ort", München, Open Source Press 2011

7 Das Web als Kompetenz- und Forschungsfeld

7.5 Entstehung der „Science of the Web“

Wie aber soll für den Unterricht entschieden werden, welche Inhalte ver-
mittelt werden? Welche Webkompetenzen sind zentral und nachhaltig? Die
Basis für einen fundierten Zugang zum Web kann nicht in der Schule, son-
dern muss woanders gelegt werden, denn die wissenschaftlichen Grundla-
gen für einen Unterricht über das und mit dem Web sind erst im Entstehen
begriffen. Im Bereich der Informatik gab es zu Beginn ähnliche Schwie-
rigkeiten: Zuerst gab es den Computer, danach, parallel zum Bedarf nach
Informatikunterricht an den Schulen, hat sich Informatik als breites Wis-
senschaftsfeld ausdifferenziert.

Wie zu Beginn angedeutet, hat das Internet bereits viele Bereiche des Le-
bens, der Gesellschaft und Wissenschaft verändert. Seit dem Aufstieg des
Internets als World Wide Web Mitte der 90er Jahre sind mehr als 15 Mil-
liarden Webseiten entstanden. Dabei ist zu beachten, dass das Web mehr
ist als die Summe der einzelnen Webseiten. E-Mail führte zu Instant Mes-
saging, welches schließlich zu sozialen Plattformen und Netzwerken ge-
führt hat. Simpler Dokumentenaustausch führte zu File-Sharing-Diensten
und schließlich zu kollaborativ nutzergenerierten Inhalten („User Genera-
ted Content“). In den verschiedensten Disziplinen – von der Informatik
über die Soziologie und Wirtschaftswissenschaften bis hin zu den Kultur-
wissenschaften – hat sich seither eine große Zahl an WissenschaftlerInnen
mit einzelnen Aspekten des Webs auseinandergesetzt. Doch nur wenige
WissenschaftlerInnen haben sich primär mit der Vielfalt dieser webbasier-
ten Phänomene beschäftigt und hinterfragt, warum sie sich so und nicht
anders entwickelt haben, wie sie sich in Zukunft weiterentwickeln werden
und welchen Nutzen sie für die Gesellschaft stiften können.14

Erst im Jahr 2006 setzte sich eine Gruppe von WissenschaftlerInnen um
die World-Wide-Web-PionierInnen Tim Berners-Lee und Wendy Hall mit
diesen Fragen auseinander und erkannte den Bedarf, eine eigene Disziplin
der Webwissenschaft zu entwickeln. In einem Statement aus einem ersten
Workshop heißt es:

If we want to model the Web; if we want to understand the
architectural principles that have provided for its growth; and
if we want to be sure that it supports the basic social values
of trustworthiness, privacy, and respect for social boundaries,
then we must chart out a research agenda that targets the Web
as a primary focus of attention.15

14 Vgl. Shadbolt, N. & Berners-Lee, T. (2008): Web Science emerges, online:
[29.09.2010].

15 Berners-Lee, T. & Hall, W. & Hendler, J. & Shadbolt, N. & Weitzner, D. J.
(2006): Creating a Science of the Web, online:

[03.03.2008].
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In diesem Zitat geben zum ersten Mal führende Internet-ForscherInnen ei-
ne umfassende Definition einer Webwissenschaft, die sich von einer tech-
nischen Informatiksicht abhebt. Neben der grundlegenden Architektur des
Webs wurden soziale Aspekte des Vertrauens, der Privatsphäre und der so-
zialen Ausgrenzung angesprochen. Die von Wendy Hall und Tim Berners-
Lee gegründete Web Science Research Initiative (WSRI) war in den letzten
Jahren die treibende Kraft in der Entwicklung einer eigenen Webwissen-
schaft. Sehr früh wurde erkannt, dass Webwissenschaft einen interdiszipli-
nären Ansatz verfolgen muss.16

Als weitere Wissenschaftsbereiche, die einen wichtigen Beitrag zur Webwis-
senschaft leisten können, werden noch Betriebswirtschaft, Philosophie und
Naturwissenschaften wie die Physik genannt.17

7.6 Was erforscht Webwissenschaft?

Ziel von Webwissenschaft ist es demnach, den aktuellen Entwicklungsstand
des Webs aus einer interdisziplinären wissenschaftlichen Sicht zu analy-
sieren und zu interpretieren. Eine zentrale Aufgabe ist, den Zusammen-
hang und das Zusammenspiel zwischen Technik und Gesellschaft zu un-
tersuchen. Das Web beeinflusst die Welt, und die Welt beeinflusst das Web.
Das Web besteht aus Programmiersprachen und Protokollen, aber erst die
Menschen, die darin auf der Basis von sozialen Konventionen und Geset-
zen interagieren, entwickeln und verändern die Struktur des Webs. Gleich-
zeitig beeinflusst das Web als „Raum“ die Konventionen und Strukturen
der Menschen und der Gesellschaft. Nur im Zusammenwirken von techni-
scher (Protokoll-)Ebene und sozialer Ebene mit den entstehenden und sich
wandelnden Verhaltensweisen lassen sich die gesellschaftlichen Folgen des
Webs abschätzen und in der Folge auch sinnvoll gestalten.18

Die im Rahmen von Webwissenschaften zu erforschenden Prozesse kön-
nen an Hand des Beispiels der Entwicklung von Webapplikationen deut-
lich gemacht werden: Eine Idee wird mit der Hilfe von Design, Technologie
und einem sozialen Gestaltungsgedanken zu einer Applikation entwickelt,
die bestimmte Eigenschaften auf der Mikroebene des/der individuellen An-
wenderIn aufweist. Die Anwendung wird im Web veröffentlicht und einem
höheren Grad an Komplexität durch mehr UserInnen und die Einbettung in

16 Einen immer noch unvollständigen, weil sich stetig erweiternden, Überblick über invol-
vierten Disziplinen liefert die im Artikel verwendete Grafik: Hall, W. & O’Hara K. (2008):
Web Science, online:
[02.02.2011]

17 Vgl. Pawel, S. (2010): Webwissenschaften – Anforderungen und Voraussetzungen für ein
neues Studium an der JKU, VDM Verlag, Saarbrücken, Seite 66 ff.

18 Vgl. O’Hara, K. & Hall, W. (2008): Web Science, in: Association of Learning Tech-
nologies Newsletter, Vol 12, online:

[02. 07. 2008].
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ein soziales und technisches Umfeld ausgesetzt. Auf der Makroebene stellt
sich nun heraus, wie die Applikation in der Interaktion einer großen Zahl
von NutzerInnen und im Zusammenspiel mit anderen Webapplikationen
funktioniert. Erkenntnisse aus einer Analyse dieser Konsequenzen können
wieder in die Entwicklung neuer oder verbesserter Anwendungen einge-
hen.19 Ein besseres Verständnis dieser Prozesse würde es ermöglichen, bei
der Entwicklung neuer Anwendungen stärker auf die sozialen und wirt-
schaftlichen Auswirkungen Rücksicht zu nehmen – ohne die auf „Versuch-
und-Irrtum“ basierende Kreativität des Webs dabei zu unterminieren.20

7.7 Regionales Potential für Webwissenschaft

Durchaus nicht unintendierte Nebenfolge einer interdisziplinär angelegten
Webwissenschaft ist es außerdem, möglichst viele ForscherInnen aus den
unterschiedlichsten Bereichen zusammenzubringen, um gemeinsam Fra-
gen wie soziale Normen, Eigentumsrechte, Sicherheit oder technische In-
frastruktur zu untersuchen. Mit dem Einbringen unterschiedlicher Sicht-
weisen sollen in der Folge neue Dynamiken rund um das Web verstanden
und dessen volles Potential für möglichst alle erschlossen werden.21

Wie für das Web an sich gilt auch für dessen wissenschaftliche Analyse, dass
regionale Potentiale nicht im Widerspruch zum globalen Ansatz stehen.
Im Gegenteil, sie folgen unmittelbar daraus. In vielen Städten gibt es be-
reits Einrichtungen, die sich mehr oder weniger wissenschaftlich mit dem
Web auseinandersetzen. Das Web ist als Forschungsfeld an Fachhochschu-
len und Universitäten bereits präsent. Über ein Andocken an eine grenz-
überschreitende Webwissenschaft, die das Web erstmals in den Fokus ihrer
Betrachtung und Analyse stellt, können diese lokalen Initiativen gleicher-
maßen von internationalem Erfahrungsaustausch profitieren wie sie über
lokale Beispiele und Untersuchungen zu ebendiesem beitragen.

Umgekehrt ist auch die erfolgreiche Etablierung von Webwissenschaft als
eigenständige Disziplin in Forschung und Lehre auf lokale Pionierprojekte
angewiesen. An der Linzer Johannes Kepler Universität startet beispielswei-
se im Herbst 2011 ein erster Jahrgang des Masterstudiums Webwissenschaf-
ten, die Einrichtung eines Bachelorstudiengangs ist in Diskussion. Reali-
siert wird dieser Masterstudiengang allerdings vorläufig ausschließlich auf
Basis bereits bestehender Institute und Lehrstühle – die Einrichtung eines
Lehrstuhls für Webwissenschaften ist auch in Linz bislang nicht geplant.

19 Vgl. Hendler, J. et al. (2008): Web Science: An Interdisciplinary Approach to Under-
standing the Web, in: Communications of the ACM July 2008, Vol. 51, Seite 63f online:

[23.01.2011].
20 Vgl. Pawel, S. (2010): Seite 91.
21 Vgl. Shadbolt, N. & Berners-Lee, T. (2008): Web Science emerges, online:

[29.09.2010].
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Das Web als Forschungsfeld zu etablieren ist dabei wiederum die Voraus-
setzung dafür, das Web als Kompetenzfeld in Schule und Berufsausbildung
fundiert und systematisch einfließen lassen zu können. So unterschiedlich
die beiden Beispiele der Europaschule wie auch der Idee einer Webwis-
senschaft auf den ersten Blick scheinen, zeigen sie demnach, was einen
zukunftsweisenden Umgang mit dem Web in Bildungseinrichtungen aus-
macht. Web im Kontext von Bildung und Wissenschaft wird dabei nicht nur
als Mittel zum Zweck – z. B. der Recherche von Inhalten – oder als im Wege
der Ausbildung zu erlernendes Bündel an Kompetenzen und Technologien
gesehen. Die Verschränkung von Wissen, das Erlernen von kollaborativem
Arbeiten oder die kritischen Reflexion des Verhältnisses von Technologie
und Gesellschaft sind nur einige Aspekte einer interdisziplinären Webkom-
petenz, die, wie eingangs erwähnt, auch in vielen zukünftigen Berufsfeldern
eine wichtige Rolle spielen werden.

Dass das Internet aber heute schon viele Berufe schnell und nachhaltig ver-
ändert hat, ist unbestritten. In welche Richtung das Web in Zukunft die Be-
rufswelt noch ändern wird, kann heute nur sehr ungenau vorgesagt werden.
Der Linzer Professor für Wirtschaftsinformatik Johann Höller hält deshalb
auch zum Universitätsstudium Webwissenschaften fest:

Wir bilden Leute aus für einen Beruf, von dem wir heute noch
gar nicht wissen, dass es ihn geben wird.

Webkompetenzen in ihren verschiedenen Facetten umfassend im Bildungs-
system zu vermitteln, bildet dabei das Fundament, sich diesen neuen Ent-
wicklungen nicht nur anpassen zu können, sondern auch kreativ mit ihnen
umzugehen.
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„Wir wissen einfach noch nicht
genug.“

Interview mit Wendy Hall

Wendy Hall ist Professorin für „Computer Science“ an der
Universität von Southhampton. 2008 wurde sie zur ersten
weiblichen, nicht US-amerikanischen Präsidentin der Asso-
ciation for Computing Machinery (ACM) gewählt. Gemein-
sam mit Tim Berners-Lee entwickelte sie die Idee einer in-
terdisziplinären „Webwissenschaft“ und unterrichtet heute
post-graduate Studierende in diesem Forschungsfeld.

Wie würden Sie generell den Einfluss des Webs auf den/die EinzelneN, die
Wirtschaft, Politik und die Gesellschaft im Allgemeinen beschreiben?

Das Web hat Einfluss auf jeden einzelnen Aspekt unseres Lebens – wie
wir arbeiten, wie wir spielen, wie wir kommunizieren, wie wir Geschäfte
machen, wie wir forschen. Die Liste ist endlos. Diese Auswirkungen sind
nicht nur wesentlich, sondern wurden größtenteils nicht so vorhergesehen,
insbesondere in dieser kurzen Zeitspanne. Es sind erst 20 Jahre seit Tim
Berners-Lee den ersten Webserver im Internet zugänglich gemacht hat.
Heute gibt es Milliarden von Webservern und Billionen von Webseiten –
und das, obwohl immer noch nur eine Minderheit von ca. 40% der Weltbe-
völkerung Zugang zum Internet hat. Es wird also noch längere Zeit dauern,
bis wir die Folgen eines tatsächlich globalen Online-Informationssystem
sehen werden.

Würden Sie sagen, der Einfluss ist wechselseitig?

Mit Sicherheit. Als das Web noch in den Kinderschuhen steckte, war es
unmöglich vorherzusagen, was die Menschen letztlich mit ihm anfangen
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würden. In dieser Anfangszeit war das Web ein Read-Only-Medium, und
damals schien das auch ausreichend, weil die meisten Leute ohnehin nur
mit langsamen Internetverbindungen online waren. Wir fanden Webseiten
mit Hilfe von Verzeichnissen wie Yahoo – es gab nur wenige Webseiten, des-
halb war das okay so. Im Zuge der steigenden Verbindungsgeschwindigkeit
Dank der Entwicklung von Breitbandtechnologien wurde auch die Browser-
technologie interaktiver und erlaubt auch Menschen ohne Programmier-
kenntnisse im Web zu schreiben, immer mehr Information wurde online
verfügbar und Suchmaschinen wie Google entstanden, um die geänderten
Bedürfnisse der NutzerInnen zu bedienen.

Was waren das für geänderte Bedürfnisse?

Die Menschen wollten verschiedene Typen von Information über sich selbst
online verfügbar machen, von Weblogs über Fotos bis hin zu Videos und
vielem mehr. Daher wurden Technologien entwickelt, die es ermöglichen,
solche Dinge einfacher zu tun und schließlich den Aufstieg von Blog-Portalen
und Services wie Flickr und YouTube zu ermöglichen. Es entwickelte sich
das Konzept des Wikis, das zunächst das Onlineexperiment und in der
Folge den enormen Erfolg der Onlineenzyklopädie Wikipedia ermöglich-
te. Viele Leute begannen das Web zum Einkaufen, zum Beispiel bei Ama-
zon, und zum Verkaufen, zum Beispiel bei eBay, zu verwenden und zur
Gründung von Online-Communities, die zur Entstehung des Phänomens
sozialer Netzwerke mit MySpace und Facebook an der Spitze geführt ha-
ben. Heute können wir das Wachstum von Microblogging und Twitter be-
obachten. Was kommt als nächstes? Wie meine Freunde aus den Sozialwis-
senschaften betonen, das Web wurde nicht nur von TechnikerInnen gebaut,
es hat sich durch einen zirkulären Prozess der Ko-Konstitution mit Gesell-
schaft und menschlichem Verhalten entwickelt.

Was war Ihre Motivation zur Gründung der Web Science Research Initiative,
die Sie gemeinsam mit Tim Berners-Lee gestartet haben?

Mein Interesse ist all das bisher Gesagte. Insbesondere aber begannen wir
2004 gemeinsam mit Tim darüber zu sprechen, warum das Semantic Web
keine Anzeichen von Wachstum zeigte. Das Semantic Web war immer schon
Teil von Tims Vision für das Web – er sprach bereits auf der ersten Web-
konferenz 1994 darüber – und entwickelte das Konzept gegen Ende der
1990er Jahre weiter, als das Web mehr und mehr etabliert war. Der Kern hin-
ter der Idee des Semantic Web ist, dass wir zusätzlich zum Web verlinkter
Dokumente ein Web verlinkter Daten schaffen. Daten sind einfacher ma-
schinenlesbar, und wenn Maschinen diese Informationen auslesen, dann
können wir Systeme entwickeln, deren Auswertungen uns echte Antworten
auf Fragen liefern können und nicht nur Listen mit Links auf Dokumen-
te. Jedenfalls war das Semantic Web 2004 bereits ein Untersuchungsobjekt
für ForscherInnen, aber es war nicht Teil der realen Praxis. Um die Ur-
sachen dafür besser zu verstehen, begannen wir zu untersuchen, warum
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das Dokumenten-Web so ein Erfolg geworden war, und erörterten die Idee
von Web Science als neuer Forschungs- und Studienrichtung. Wir starteten
die Web Science Forschungsinitiative im November 2006, und der Rest, wie
man so sagt, ist Geschichte.

Welche Forschungsfelder und Themenbereiche sollten den Kernbereich der
Webwissenschaft bilden?

Der Kern von Webwissenschaft ist ihre Interdisziplinarität. Es ist nicht nur
ein Zweig von Informatik. Wenn es so wäre, hätten wir wahrscheinlich kei-
ne neue Bezeichnung gewählt. Und es ist auch mehr als bloße Webanaly-
se. Tatsächlich erstreckt es sich über die gesamte Bandbreite der Geistes-
und Sozialwissenschaften, enthält also Psychologie ebenso wie Ökonomie,
Recht, Mathematik, Ingenieurswissenschaften, Betriebswirtschaft, Politik-
wissenschaft, Philosophie, Pädagogik und viele andere mehr. Wenn nun je-
mand fragt, was ist nicht Webwissenschaft? Die Antwort ist, dass es nicht
die Vereinigung aller dieser Disziplinen ist, sondern deren Schnittmenge.
Das zentrale Thema von Webwissenschaft findet sich dort, wo sich diese
Disziplinen rund um das Web schneiden.

Was sind die vorherrschenden Forschungsfragen im Bezug auf das Web als
Forschungsgegenstand?

Einen Überblick über den Forschungsfahrplan im Bereich Webwissenschaf-
ten, den wir 2008 entwickelt haben, findet sich online.22 Dort zeigt sich,
dass es neben verschiedenen disziplinären Perspektiven auf den Gegen-
stand, hier insbesondere Informatik, Mathematik, Sozialwissenschaften,
Ökonomie und Rechtswissenschaft, noch eine Diskussion über weitere
Querschnittsthemen gibt, zu denen beispielsweise kollektive Intelligenz,
die Offenheit des Webs, Webdynamiken sowie Sicherheit, Privatheit und
Vertrauen oder linguistische Fragestellungen zählen. Dieser Fahrplan hat
uns bislang gute Dienste geleistet, um Forschungsaktivitäten anzustoßen.
Aber der beste Weg, um einen aktuellen Eindruck über die Entwicklung die-
ses Bereichs zu bekommen, sind die Proceedings der beiden Web-Science-
Konferenzen in Athen (2008) und Rayleigh Durham (2009).23

Würden Sie Webwissenschaften als eine wissenschaftliche Disziplin definie-
ren? Warum (nicht)?

Es ist beides, eine Wissenschaft und eine Ingenieurstätigkeit, ein bisschen
wie im Fall von Informatik. Unser Argument ist, dass es ein neuer Typus
von Wissenschaft ist, weil wir neue Methoden und Techniken brauchen,
um das Phänomen zu untersuchen. Aber es ist auch eine Ingenieurstätig-
keit, weil die Ergebnisse der wissenschaftlichen Untersuchung hoffentlich
technische Praktiken zum Design und Aufbau webbasierter Systeme und
neuer Generationen des Webs anleiten werden.

22

23
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Es gibt erfolgreiche und weniger erfolgreiche Beispiele für Anwendungen.
Zum Beispiel: Von allen Systemen, die Wikimedia-Software verwenden, ent-
puppte sich nur die Wikipedia als wirklich erfolgreich. Warum ist das so?
Oder anders gefragt: Welche verschiedenen Prozesse der Implementierung
von Anwendungen gibt es?

Das ist ein Beispiel für eine webwissenschaftliche Fragestellung!

Könnten Sie kurz ein Curriculum für ein Studium der Webwissenschaft skiz-
zieren? Welche Inhalte sollten um jeden Preis inkludiert sein?

Auch hier hilft ein Blick auf unsere Webseite weiter, konkret auf das Cur-
riculum-Wiki, das aus einer Reihe von Curriculum-Workshops entstanden
ist, die wir veranstaltet haben.24 Dort finden sich auch Beispiele für Web-
wissenschaftskurse, und der Syllabus für den Southampton Web Science
Master ist ebenfalls online und enthält eine Liste aller verpflichtenden Mo-
dule.25 Wir akzeptieren Studierende von allen relevanten Disziplinen in die-
sem Kurs, nicht nur Informatikstudierende, und gestalten verpflichtende
Module für all jene, die WebwissenschaftlerInnen werden und später ein
Doktorat in diesem Gebiet machen wollen. Das sind durchaus hohe Anfor-
derungen. Wir sind derzeit im ersten Jahr des Programms, und es wird eine
Zeit dauern, bis wir sehen, wie nachhaltig das ist, aber die Ergebnisse bis-
lang sind ermutigend. Jede Einrichtung, die Webwissenschaft unterrichtet,
nimmt eine andere Perspektive dazu ein, aber ein entscheidender Punkt
für jeden Syllabus ist es sicherzustellen, dass die Studierenden interdiszi-
plinäre Fähigkeiten entwickeln. Das bedeutet aber, wir müssen auch die
Lehrenden dazu ermuntern.

Welche Kompetenzen sollen im Rahmen von Webwissenschaften vermittelt
werden? Oder mit anderen Worten: Gibt es auch in der Wirtschaft Bedarf für
WebwissenschaftlerInnen?

Webwissenschaft ist sowohl für die Wirtschaft als auch als akademische
Disziplin von großer Bedeutung. Es ist wichtig, das zu betonen. Kürzlich
veranstalteten wir eine der prestigeträchtigen Royal-Society-Diskussionen
zum Thema Webwissenschaft. Wir hatten eine Reihe hochkarätiger Vortra-
gender – die Videos der Präsentationen sind online verfügbar26 – und die
Veranstaltung war sehr hilfreich dabei, Webwissenschaft als akademische
Disziplin zu etablieren. Aber einer der wesentlichsten Gründe dafür, Web-
wissenschaft als Disziplin zu etablieren, ist, dass die Wirtschaft auf das Web
nur reagiert und wir aber proaktiver werden müssen, um Innovation zu för-
dern. Wir erwarten, dass AbsolventInnen der Webwissenschaften das wach-
sende Bedürfnis der Wirtschaft für MitarbeiterInnen, die nicht nur über
technologische Expertise verfügen, sondern auch verhaltenswissenschaftli-
che Aspekte berücksichtigen. Zum jetzigen Zeitpunkt, da Webwissenschaft

24
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noch eine sehr junge Disziplin ist, glaube ich allerdings nicht, dass wir weit
genug sind, es auch bereits als Bachelorstudium anbieten zu können – wir
wissen einfach noch nicht genug über den Gegenstand. Deshalb ermuntern
wir Bildungseinrichtungen dazu, Webwissenschaft zuerst auf Master- und
PhD-Level einzuführen.

Das heißt, dass es Webwissenschaft zunächst nicht in Form eines Bachelor-
Curriculums geben wird?

Wir befürworten auch die Einführung von Webwissenschaft und Webtech-
nologie-Modulen im Rahmen von Bachelorstudiengängen, um sicherzu-
stellen, dass AbsolventInnen auch anderer Studienrichtungen bereits in nä-
herer Zukunft ein gewisses Verständnis von der technologischen Entwick-
lung und deren Einfluss auf unseren Alltag haben. In Southampton planen
wir ein Bachelorangebot in Webwissenschaft ab 2013/2014.

Das Konzept von Webwissenschaft wird bislang in einem rein akademischen
Kontext verwendet. Welche Verantwortung sehen sie angesichts der rasend
schnellen Entwicklungen der Informationsgesellschaft im Bereich des Schul-
systems für die Vermittlung von Kompetenzen im Bereich des Webs? Wie
könnte ein pädagogischer Ansatz diesbezüglich aussehen?

Ich glaube nicht, dass es möglich ist, Webwissenschaften per se in Schulen
zu unterrichten, aber ich denke, es ist sehr wohl möglich, Webtechnolo-
gien dort zu unterrichten und dabei einige Diskussionen über die Auswir-
kungen des Webs auf unsere Gesellschaft zu inkludieren. Das wäre auch
weit interessanter und relevanter als viele der Informatik- und IT-Kurse, die
heutzutage an Schulen unterrichtet werden.

Wo sehen Sie Webwissenschaft in fünf bis zehn Jahren?

Ich sehe Webwissenschaft als eine etablierte Forschungsrichtung, die ver-
mehrt auch von der Wirtschaft als eine Disziplin mit Bedeutung für die
Ausbildung von Fachkräften anerkannt ist. Ich möchte Stellenanzeigen auf
der Suche nach AbsolventInnen der Webwissenschaft sehen und hoffe, die
Leute über sich selbst als WebwissenschaftlerInnen sprechen zu hören. Wir
würden auch erwarten, substantielle Forschungsergebnisse präsentiere zu
können, die das Wachstum der Forschungscommunity weiter antreibt. Au-
ßerdem hoffen wir auf eine steigende Zahl an Einrichtungen auf der ganzen
Welt, die Abschlüsse in Webwissenschaft auf verschiedenster Ebene anbie-
ten.

Was sind in diesem Zusammenhang die nächsten Schritte der Web-Science-
Forschungsinitiative?

Die Web-Science-Forschungsinitiative hat sich bereit in den Web Science
Trust (WST) weiterentwickelt, eine gemeinnützige Organisation mit Sitz im
Vereinigten Königreich aber mit der globalen Aufgabe, die Entwicklung von
Forschung, Lehre und Leadership in Webwissenschaft zu fördern und zu
unterstützen. Wir haben eine jährliche Konferenz etabliert und organisie-

217



Dobusch et al. (Hg.) "Freiheit vor Ort", München, Open Source Press 2011

7 Das Web als Kompetenz- und Forschungsfeld

ren Summer Schools und Workshops für Studierende auf der ganzen Welt,
um auf die Bedeutung von Webwissenschaft für die Zukunft des Webs und
damit auch für die Zukunft der Welt hinzuweisen.
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„Aus der Summe der Teile
entsteht etwas Neues.“

Interview mit Johann Höller

Johann Höller ist stellvertretender Leiter des Instituts für
Datenverarbeitung in den Sozial- und Wirtschaftswissen-
schaften an der Johannes Kepler Universität Linz (JKU). Als
Leiter der Studienkommission für das Masterstudium „Web-
wissenschaften“ hat er sich mit der Frage der Vermittlung
von Medien- und Webkompetenz beschäftigt.

Was ist für Sie Webkompetenz?

Webkompetenz wäre für mich zu wissen, was ich mit dem Web tun kann
und was nicht.

Die Begriffe, die in der Schule sehr stark verwendet werden, sind digitale
Kompetenz, Medienkompetenz, was sagen sie dazu?

Ich bin nicht der Fachmann, um das zu definieren. Vielleicht ein Vergleich:
Ich glaube, dass die wesentliche Kompetenz der Schule nicht ist, Fakten zu
vermitteln, sondern den Kindern und jungen Menschen Freude und Spaß
zu vermitteln, mit Wissen umzugehen und sich neues Wissen zu erwerben.
Dazu, glaube ich, ist im Wesentlichen Medienkompetenz notwendig, weil
sehr viel Wissen in Medien gespeichert und verfügbar ist. Für mich wäre
die Kompetenz, die man in ganz unterschiedlichen Dimensionen vermit-
teln kann, mit diesen Medien umzugehen. Ich habe Aussagen gehört, man
braucht in 20 Jahren keine LehrerInnen mehr, das Wissen steht ohnehin al-
les im Internet. Das ist ein Zeichen mangelnder Medienkompetenz genauso
wie die häufigen Warnungen der LehrerInnen vor dem „bösen Internet“ ein
Zeichen mangelnder Medienkompetenz sind.

219



Dobusch et al. (Hg.) "Freiheit vor Ort", München, Open Source Press 2011

7 Das Web als Kompetenz- und Forschungsfeld

Die spannende Frage ist, welche Kompetenz im Bereich der digitalen Medi-
en LehrerInnen wie auch SchülerInnen haben sollten. Da gibt es in beiden
Gruppen Entwicklungstrends, die sehr gegenläufig sind. Es ist für Schüle-
rInnen nicht sehr glaubwürdig, wenn LehrerInnen immer nur sagen, digi-
tale Medien seien „böse“, wenn sie selbst im persönlichen Umfeld positi-
ve Erfahrungen machen. Das wirkt sich auch auf die Glaubwürdigkeit des
übrigen Lehrstoffes nicht positiv aus, den LehrerInnen vermitteln wollen.
Umgekehrt macht es mir aber auch Sorgen, was SchülerInnen alles so im
Internet treiben – ohne jede Reflexion bzw. Anleitung. Ich hab meinen Kin-
dern nicht verboten, in Facebook zu sein, aber versucht, ihnen genug Pro-
blembewusstsein zu vermitteln, um sie sinnvoll damit umgehen zu lassen.
Ich würde mir wünschen, dass das in der Schule vermehrt vermittelt wird.
Denn viele Eltern sind maßlos damit überfordert. Es hat nicht jeder – wie
ich – den Startvorteil, sich beruflich mit dem Web zu beschäftigen.

Wie schätzen Sie im Bereich des Web 2.0 die weitere Entwicklung ein? Ist das
eine vorübergehende Geschichte? Wie wird sich das weiter entwickeln?

Ich bin ein bisschen ein Skeptiker des Begriffs Web 2.0. Das ist eine Samm-
lung von Phänomenen, zu denen man erst im Nachhinein einen Namen ge-
funden hat. Was da zusammengehört und auch deren einheitliche Entwick-
lung kann ich nicht so ganz erkennen. Ich behaupte, der Fortschritt und die
Entwicklung des Web ist insgesamt im Wesentlichen ungeplant verlaufen.
Die erste Phase des Web 1.0 war, dass die Unternehmen den Wissenschaft-
lerInnen das Web „weggenommen“ haben. Damals haben Marketingleute
entdeckt, dass das WWW ein Instrument ist, wie man einfacher und kos-
tengünstiger Inhalte kommunizieren kann. Das hat der Erfinder niemals
gedacht. Die Unternehmen haben insbesondere im Marketing diese Seiten
unidirektional eingesetzt. Die ersten Rückmeldemöglichkeiten waren dann
Gästebücher. In der Folge haben sich persönliche Homepages auch für Pri-
vatnutzerInnen entwickelt. Deren Erstellung war aber viel zu kompliziert,
und schrittweise haben sich Webblogs entwickelt. Im Endeffekt haben da-
mit die NutzerInnen den Unternehmen das Web „weggenommen“.

Das war für mich das wirkliche Phänomen des Web 2.0, dass Private das
Web genauso „erobert“ haben, wie zuerst die Unternehmen das Web aus
Sicht der Wissenschaft „erobert“ haben. Das kann man im Nachhinein Web
2.0 nennen und Punkte markieren, wo es begonnen hat. Sicher hat es im-
mer neue Schritte gegeben, die diese Entwicklung verstärkt haben. In Wahr-
heit ist das Ganze jedoch „passiert“, ohne dass jemand dies geplant hatte.
Die Erfolgsgeschichte des Web besteht aus meiner Sicht also genau darin,
dass sie sich ungeplant entwickelt hat.

Wo könnten in der weiteren Entwicklung des Webs in Zukunft Probleme auf-
tauchen?

Das einzige Problem, das aus meiner Sicht kritisch werden könnte, ist,
wenn staatliche Eingriffe wie die des Iran oder Chinas sehr viel zahlrei-
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cher werden würden. Denn man könnte die Struktur des Internet so um-
bauen, dass sie für Überwachungszecke massiv nutzbar ist. Also, wenn wir
davon ausgehen, es ist ein realistisches Szenario, dass unser demokrati-
sches Grundprinzip und unsere Rechtskultur durch 9/11 und andere Dinge
so verändert werden, dass Überwachung als anerkanntes Staatsziel weit in
den Vordergrund tritt, wäre das eine ernstzunehmende Bedrohung für das
Web. Denn ab dem Moment, wo ich weiß, dass alle meine Aktivitäten kon-
trolliert werden können, glaube ich, dass kritische Aktivitäten dort nicht
mehr stattfinden können. Insofern ist es für mich eine Grundvorausset-
zung, dass gewisse Mindeststandards der Meinungs- und Medienfreiheit in
der Rechtsordnung garantiert sind.

Ich glaube, dass im Hinblick auf Mitbeteiligung – Stichwort E-Participation
– sehr viel Potential existiert, das man nutzbar machen kann. Politische Ak-
teurInnen werden entdecken, dass das möglicherweise hilft, Wahlniederla-
gen zu vermeiden, weil man ein Sensorium entwickeln kann, wo man Rück-
meldungen über Entwicklungen in der Bevölkerung viel früher bekommen
kann. E-Voting ist für mich aber kein Zukunftsszenario.

Wie können aus Ihrer Sicht Computer und das Web im Unterricht als Un-
terrichtsmittel eingesetzt werden, und sollte man schon in der Grundschule
damit beginnen?

Wenn man Kindern die Freiheit und das Vergnügen lässt, den Computer
entdecken zu dürfen, dann glaube ich, dass das viel mehr auf einer spiele-
rischen Ebene dazu beiträgt, dass die Kinder den Computer als interessant
empfinden. Sie erleben dann, ich kann was lernen, ich „darf“ mit dem
Computer spielen. In dem Moment, wo man ein Schulbuch hat „Wie funk-
tioniert der Computer und was muss ich damit tun?“ ist das kontraproduk-
tiv. Für mich wäre der Ansatzpunkt, dass der Computer ein Werkzeug ist,
mit dem ich lerne umzugehen. Ich glaube, dass wir damit auch ein soziales
Problem haben werden, weil es für Kinder, die zu Hause einen Computer
zur Verfügung haben, ganz normal ist, damit umzugehen. Andere Kinder,
für die ein Computer eine „Kostbarkeit“ ist, können die wichtigen Grund-
fertigkeiten am Computer nicht erlernen. Insofern wäre für mich wichtig,
dass die Schule den Ausgleich schafft, damit jeder die Chance hat, damit
umgehen zu lernen und Erfahrung zu sammeln.

Als Schulfach glaube ich nicht, dass „Computer lernen“ ein besonders wich-
tiges Fach ist. Für mich wäre eher die Vorstellung, dass man insgesamt et-
was weniger lernen sollte und vielleicht ein wenig mehr die Chance haben
sollte nachzudenken, Fragen zu stellen, mit LehrerInnen zu diskutieren. Ich
habe irgendwie den Eindruck, dass die Menge an Stoff und die Menge an
Wissen immer mehr dazu führt, dass man versucht, in kürzerer Zeit mehr in
die Köpfe hineinzubekommen. Dabei geht aber die Fähigkeit verloren, dass
die Kinder selber entscheiden könne, was sie wollen. Ein Buch zu lesen ist
in vielen Fällen eine Fertigkeit, die Phantasie viel besser schulen kann als
das Niederschreiben eines Diktates. Für mich wäre es spannend zu sagen,
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der Computer oder das Web sind Instrumente. Wenn ich im Rechnen be-
stimmte Übungen gelernt habe, können die Kinder am Computer oder im
Web ein Spiel machen, bei dem sie ihr Wissen überprüfen können. In der
Art und Weise lernen sie mit der Maus umzugehen, sie lernen Feinmotorik.
Sie lernen alles Mögliche, aber sie haben keine Stunde, wo sie am Compu-
ter sitzen und ein bestimmtes Programm abwickeln müssen. Die Pädago-
gik sagt uns, dass, solange man spielerisch lernt, entdeckt oder forscht, das
Wissen länger haften und in Erinnerung bleibt.

Meine Sorge ist, wenn man den Computer schon in der Volksschule lernen
„muss“, dass dann genau die andere Ebene untergeht. Dann gibt es einen
Lehrplan und dieser wird nach einem Schema abgewickelt. Die Leute ent-
wickeln dann vielleicht, so wie es oft in der Mathematik der Fall ist, eine
Aversion gegen das Fach, und damit hat man nichts gewonnen.

Und wie sieht es dann in Unter- oder Oberstufe aus, wenn die SchülerInnen
doch schon ein wenig älter sind?

Die Entwicklung ist da so schnell, dass dort alle Lehrpläne entweder so ver-
altet oder so abstrakt sind, dass man alles oder nichts daraus machen kann.
Ich glaube, wir haben diesbezüglich ein Generationsproblem, weil die Ent-
wicklung so schnell ist, dass sehr wenige LehrerInnen in diesem Fach aktu-
ell ausgebildet sind. Und wenn sie ausgebildet sind, müssen sie sehr viel in
Weiterbildung investieren. Dann hängt es halt sehr von der einzelnen Lehr-
person ab, ob es funktioniert oder nicht. Dazu kommen die Diskussionen,
die man beim Elternabend führt, wenn es Eltern gibt, die absolut gegen PC
und Internet sind und sagen „Das ist alles so gefährlich“ – auch wenn sich
die SchülerInnen nur eine Mailadresse im Unterricht anlegen.

Spricht man mit LehrerInnen, so trifft man auch auf Aussagen, wie jene, dass
SchülerInnen unter 14 Jahren mit den Ergebnissen einer Google-Suche nicht
richtig umgehen können. Sehen sie das auch so?

Für Google hätte ich ja gesagt. Aber es gibt auch spezifische Kinderpro-
gramme. „Blinde Kuh“ ist eine spezielle Kindersuchmaschine, die vom deut-
schen Jugendministerium gefördert wird. Ja und Nein. Natürlich ist die
Masse der Inhalte nichts für kleine Kinder. Das ist so, wie wenn Kinder
etwas sehen, was ältere Geschwister tun – es gibt eine Menge von Spiele-
plattformen für Kinder, bei denen es auch spezifische Programme für klei-
ne Kinder gibt. Im Bereich Lesen – hier ist das Beispiel „Schlaumäuse“ zu
nennen – versucht man das Sprachverständnis der Kinder zu trainieren. Da
gibt es im Kindergarten schon die positiven Rückmeldungen, dass das was
bringt. Insbesondere ist es eine geeignete Fördermaßnahme für Kinder, die
in einem sozialen Umfeld sind, in dem man nicht schön spricht, wo man
nicht lernt grammatikalisch richtige und kompliziertere Sätze zu bilden.

In der Schule ist das Leben in einzelne Fächer eingeteilt. Da gibt es für jeden
Gegenstand einen Lehrplan. Da ist natürlich die Frage, in welchem Fach
das Web dazu gehört. In der Situation wird es davon abhängen, was gibt
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es für einen Lehrplan. Ich denke, dass es Schulen gibt, wo das Thema Web
berücksichtigt wird. Ich kann mich an einen Handelsakademie-Lehrplan
erinnern, in dem das Fach „Digital Business“ vorgekommen ist. Dort bietet
sich ein Anknüpfungspunkt, so etwas zu diskutieren. Wie das in anderen
Lehrplänen aussieht, kann ich nicht sagen, da es zu viele Lehrpläne gibt, die
ich nicht ausreichend kenne. Insofern glaube ich, ist es schwierig zu sagen,
ob das Web ein eigenes Thema bzw. Fach ist oder nicht. Das ist genau das
gleiche Problem wie politische Bildung oder andere Querschnittsmaterien,
die immer darunter leiden, wo behandelt man das Thema.

Könnte man das Web zum Unterrichtsprinzip machen wie bei der Quer-
schnittsmaterie politische Bildung?

Könnte man wahrscheinlich. Aus meiner Sicht funktioniert der Unterricht
dann, wenn das Web so Inhalt der persönlichen Welt der LehrerInnen und
SchülerInnen geworden ist, dass man es nicht mehr eigens im Lehrplan
verankern muss.

Wie sieht es auf der Universität aus? Findet kollaboratives Arbeiten im Sin-
ne von Web 2.0 statt, gibt es Arbeitsgruppen oder gibt es andere Arten der
Zusammenarbeit bei den Studierenden?

Ich glaube, das hängt von der Studienrichtung ab. Da gibt es kollaboratives
Arbeiten in allen Variationen von erwünscht bis unerwünscht.

Wie könnte bei Studierenden eine Webkompetenz aufgebaut bzw. verbessert
werden?

Ich glaube, dass sich Studieren generell dazu entwickelt, dass man oh-
ne eine gewisse Webkompetenz kein Studium mehr erfolgreich bestreiten
kann. Insbesondere bei diesen Studienbedingungen, bei denen man mit
einer großen Zahl an Studierenden umgehen muss, sind solche Techniken
als Hilfsmittel völlig unentbehrlich. Es ist aus meiner Sicht jetzt schon ein
Trend bei den Lehrenden absehbar zu sagen: „Wieso soll ich hundert Stu-
dierenden dieselbe Frage beantworten? Die sollen die Frage einmal ins Fo-
rum stellen, dann bekomm ich sie nur noch 20-mal, dann muss ich nur
mehr 19-mal schreiben: Die Antwort steht schon im Forum“. Da merkt man
eindeutig, dass das eine logische Entwicklung ist. Im Fach „Business und
Internet“ musste ich das noch nie in ein Forum schreiben. Wenn die Studie-
renden drei bis vier Semester lang diese Art der Informationsvermittlung,
diese Art der Informationsweitergabe trainiert haben, dann wissen sie, wie
man damit umgeht. Dieses Wissen kann man verallgemeinern. Das ist nicht
fachspezifisch: Wie nutze ich Diskussionsforen? Wie nutze ich Newsgroups?
Das ist Wissen, dass man implizit dabei erwirbt.

Wie hat sich die Idee, ein Studium der WebWissenschaften (WebWi) an der
Linzer Johannes Kepler Universität (JKU) einzuführen, entwickelt?

Das Spannende an der Entwicklung der WebWissenschaften ist gewesen,
sich in der Entwicklung einig zu werden, was man überhaupt darunter ver-
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steht. Das Spannende ist ja immer, ein Phänomen über den eigenen For-
schungsbereich hinaus nachzuverfolgen. Wenn die PsychologInnen über
„Computervermittelte Kommunikation“ und die SoftwaretechnikerInnen
über „Usability Engineering“ reden, dann ist das dasselbe Phänomen von
unterschiedlichen Seiten betrachtet. Es gibt eine Vielzahl von Phänome-
nen, die Folgen haben, die weit über ein enges Fachgebiet hinausgehen.
Wie wir bei der Konzeption der Lehrveranstaltungen und der Beschreibung
der Inhalte festgestellt haben, sind die Phänomene oft dieselben, aber die
Begriffe, mit denen man sie beschreibt, ganz andere. So hatten wir sehr oft
den Effekt: „Aha, so nennt ihr das!“ Man hat mit den klassischen Heran-
gehensweisen einer einzelnen Disziplin oft manche Zusammenhänge gar
nicht gesehen. Das sehen am ehesten manche WissenschaftlerInnen, die in
unterschiedlichen Disziplinen ihre Standbeine haben.

Mir fällt es leichter die juristischen und die wirtschaftlichen Probleme zu
verknüpfen, und von Technik hab ich auch ein wenig Ahnung. Dann kom-
men noch die sozialen und gestalterischen Phänomene hinzu. Ich glau-
be, dass aus der Summe dieser einzelnen Teile etwas Neues entsteht, und
das macht aus meiner Sicht WebWi zu einer neuen und eigenen Wissen-
schaft, die jetzt sicher noch stark verankert ist in den Disziplinen, wo sie
herkommt. Das ist auch das Schöne an der Grafik von Tim Berners-Lee,
dass er die Physik da so stark drinnen hat. Diese haben wir bisher noch gar
nicht vermisst bei unserer Entwicklung der WebWissenschaften. Da haben
wir noch nicht festgestellt, was die Physik beitragen könnte, aber vielleicht
entdecken wir das auch noch. Aber wir berücksichtigen viele Disziplinen,
die er gar nicht drinnen hatte, wie Economics und Business Administra-
tion bis hin zu den gestalterischen Dimensionen aus dem künstlerischen
Bereich. Es sind auf jeden Fall schon viele Felder enthalten, wo es aus un-
serer Sicht spannende Zusammenhänge gibt. Ich denke, da wird sich noch
einiges tun, was wir an neuen Ergebnissen beitragen können. Was sich
am Begriff der WebWi an Zusammenarbeit herauskristallisiert und was aus
der Kooperation von relativ unterschiedlichen Disziplinen noch entstehen
wird, das macht die weitere Zukunft sicher spannend.

Wie viele Disziplinen sind an WebWi an der JKU beteiligt?

Wir haben jetzt fünf Studienzweige in der Konzeption. Informatik und Wirt-
schaftsinformatik kristallisieren sich als die klassisch technische Herange-
hensweise im Studienzweig Web Engineering heraus. Der zweite Studien-
zweig ist Social Web, der die Soziologie und Psychologie im Kern hat und
dabei sowohl die Gesamtgesellschaft als auch das Individuum berücksich-
tigt. Als drittes gibt es die wirtschaftswissenschaftliche Dimension mit Web
Business und Economy, in dem betriebs- und volkswirtschaftliche Phäno-
mene im Fokus stehen. Als vierten Zweig sehen wir Web und Recht – die
juristische Seite von Webphänomenen. Der fünfte Studienzweig heißt Web
Art und Design, in den die Linzer Kunst-Universität gestalterisches, me-
dienwissenschaftliches und medientheoretisches Wissen einbringt.
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Wie schaut der grobe Studienplan für den Master in WebWi aus? Welcher
Verlauf ist für die Studierenden geplant?

Die Vorstudien in den fünf Studienzweigen sind die Basis, die jemand aus
einem entsprechenden Bachelorstudium mitbringt. Im ersten Semester sind
die Disziplinen zu absolvieren, die jemand nicht studiert hat. Das heißt, im
ersten Semester gehe ich in die Breite. Wenn ich mit einem Informatikstu-
dium komme, mach ich alles außer Web Engineering. Ich beschäftige mich
mit Wirtschaft, Sozialwissenschaft, Gestaltung und Recht.

Das zweite Semester besteht in der Vertiefung dessen, was jemand schon
kann – mit besonderem Schwerpunkt auf das Web. Das heißt, die Informa-
tikerInnen schauen sich an, wie funktioniert das Software Engineering im
Web, also Web Engineering. Wie funktionieren semantische Technologien
im Web usw. Die JuristInnen beschäftigen sich zum Beispiel mit speziel-
len Rechtsfragen im E-Government. Also jeder vertieft das, was sie oder er
besonders gut kann.

Die Studierenden treffen sich im 3. Semester wieder, um jeweils verstän-
dig mit den anderen darüber diskutieren zu können, welche Probleme sie
haben. Dabei gibt es einerseits einen Methodenteil mit Kreativitätstechni-
ken, insbesondere in Hinblick auf „Wie komme ich auf neue Lösungen im
Web? Was kann ich mit den vorhandenen Technologien machen?“ Danach
gibt es einen großen Block, der einem Projekt gewidmet ist, bei dem die
Studierenden von der Aufgabenstellung an selbständig entwickeln.

Es ist vorgesehen, dass es aus zumindest drei unterschiedlichen Fachdiszi-
plinen jeweils einen betreuenden Lehrenden gibt, der das Projekt in unter-
schiedlicher Dimension begleitet. Unsere Idealvorstellung ist, dass wir in
jedem Studienzweig gleich viele Leute haben, um die Notwendigkeit, inter-
disziplinär zusammenzuarbeiten, auch personell abbilden zu können.
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Projekt:
Institut und Studium der

Webwissenschaft

Der allgegenwärtige Einsatz von Computern und Internet wird heute, ana-
log zur industriellen, als „digitale Revolution“ bezeichnet. Die Möglich-
keit, Inhalte verschiedenster Art – Informationen, Musik, Bilder etc. – quasi
kostenlos zu vervielfältigen und weltweit anzubieten, ist in ihren Konse-
quenzen und Potentialen nur in Ansätzen erahnbar. Die Beeinflussung des
menschlichen Lebens ist dabei umfassend: Beruf und Freizeit, Politik und
Unterhaltung, Kunst und Kultur – alles wird von neuen digitalen Chancen
und Gefahren beeinflusst und verändert. Doch oft fehlt der Blick für das
große Ganze, das Verstehen „wie das Web tickt“. Doch ein solches, besseres
Verstehen ist notwendig, wenn man die enormen sozialen, politischen und
gesellschaftlichen Implikationen mitsteuern und mitgestalten will.

In einem Artikel im renommierten Wissenschaftsmagazin Science erschien
im August 2006 ein Plädoyer vom Begründer des World Wide Web, Tim
Berners-Lee, und anderen für die Einführung eines Studiums der Webwis-
senschaften. Sie argumentieren in diesem Beitrag, das Internet habe enor-
me Fortschritte und Veränderungen für unsere Gesellschaft gebracht und
müsse daher systematisch untersucht und weiterentwickelt werden. Der
Beitrag fordert die Untersuchung von sozialen und rechtlichen Zusammen-
hängen sowie der technischen Weiterentwicklung in einem fächerübergrei-
fenden Studium.

Zwar beschäftigen sich die meisten Universitäten in ihren Teilbereichen
mit Aspekten des Internets – ein integrativer, ganzheitlicher Ansatz exis-
tiert aber noch nicht. Dabei wäre es durchaus sinnvoll, ein derart komple-
xes Thema nicht nur in seinen Puzzleteilen zu untersuchen, sondern die
Stücke systematisch zusammenzusetzen. Das Web ist schließlich auch eine
Einheit. Eine Einheit, die mehr ist als die Summe der einzelnen Teile.
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Die Idee, ein Institut der Webwissenschaften mit dazugehörigem Studium
zu kreieren, greift sowohl die erweiterten Möglichkeiten als auch den ge-
stiegenen Bedarf an interdisziplinärer Forschung konstruktiv auf. Webwis-
senschaften bilden so die Basis für eine empirisch fundierte Vermittlung
von Webkompetenz als Querschnittsmaterie.

Projektziele
- Einrichtung eines Instituts Webwissenschaften sowie eines eigenen
Studienzweigs als interdisziplinärer, bisweilen europaweit einzigarti-
ger Forschungsgegenstand (Masterstudium)

Projektbestandteile
- Vorschläge zur Implementierung und Curriculum

Projektzielgruppe
- Potentielle Studierende der jeweiligen Universität
- Wissenschaftliches Personal mit Bezug zur Thematik

Projektträger
- Universität

Dialoggruppen
- Universitätsleitung
- WissenschaftlerInnen in Disziplinen mit Bezug zu Webwissenschaf-
ten
- Politische Hochschulträger

Finanzierungsbedarf
- Abhängig von der Schaffung zusätzlicher Lehr- und Forschungska-
pazitäten

Mögliche Erweiterungen?
- Neben einem Masterstudiengang scheint auch die Einrichtung ei-
nes Bachelorstudiengangs sinnvoll

Realisierungsbeispiel?
- An der Universität Linz ist der Start eines Masterstudiengangs Web-
wissenschaften mit Wintersemester 2011/2012 geplant, vgl.
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Web als Unterrichtsprinzip

Die Bedeutung von Internet und Webtechnologien liegt insbesondere in ih-
rer universalen Anschlussfähigkeit. Für Schulunterricht bedeutet das Chan-
ce und Herausforderung zugleich: Einerseits eröffnet das Web in sämtlichen
Fächern neue Nutzungsweisen, andererseits sind diese aber häufig fach-
spezifisch. Während eine generelle Webkompetenz, wie sie beispielsweise
im Informatikunterricht vermittelt wird, notwendige Voraussetzung für die
Nutzung von fachspezifischen Potentialen ist, ist sie dafür noch nicht hin-
reichend.

Eine Verankung des Webs als Unterrichtsprinzip würde nun implizieren, in
sämtlichen Fächern auch die entsprechende Webkompetenz zu vermitteln.
Voraussetzung dafür ist die entsprechende Kompetenz auf Seiten des Lehr-
personals, die in der Regel – sofern nicht ohnehin bereits vorhanden – nur
über selbstgewählte Fortbildungsangebote erworben werden kann.

Auf Schulebene ist die Einführung von Web als Unterrichtsprinzip daher
nur schwer per Anordnung möglich. Stattdessen bietet sich ein Start als
Schwerpunktprojekt für ein Schuljahr an, um für die Thematik zu sensi-
bilisieren. Von Seiten der kommunalen bzw. regionalen Schulverwaltung
könnten zur Durchführung eines derartigen Anschubprojektes Unterlagen
sowie Unterstützung in Form von Weiterbildungsveranstaltungen angebo-
ten werden.

Ein weiteres Erfordernis für das Web als Unterrichtsprinzips ist die Mög-
lichkeit zu dessen flexibler Nutzung – gerade auch außerhalb von EDV-
Räumlichkeiten. In dieser Hinsicht haben sich mobile Laptop-Klassen be-
währt, die – WLAN vorausgesetzt – auch kurzfristig im normalen Klassen-
zimmer zum Einsatz kommen können.
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Projektziele
- Vermittlung fachspezifischer Webkompetenz im Schulunterricht

Projektbestandteile
- Anschubprojekte auf Ebene einzelner Schulen
- Unterstützung durch lokale Schulverwaltung

Projektzielgruppe
- Schulleitungen
- Lehrkräfte

ProjektträgerInnen
- Schulleitung in Kooperation mit lokaler Schulverwaltung

Dialoggruppen
- Lehrkräfte
- Eltern- und SchülerInnenvertretung
- Lokale Schulverwaltung
- Weiterbildungseinrichtungen für LehrerInnen

Finanzierungsbedarf
- Auf Schulebene ggf. für Anschaffung von Laptop-Klassen und, so-
fern nicht bereits vorhanden, WLAN im Schulgebäude

Mögliche Erweiterungen
- Auf Basis regionaler Pilotprojekte wäre eine gesetzliche Verankerung
von „Web als Unterrichtsprinzip“ denkbar

Realisierungsbeispiel
- Bislang vereinzelt als Schulversuch realisiert, zum Beispiel in der
Linzer Europaschule:
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Projekt:
Lokale Forschungsprojekte

zum Web

Um das Web als Kompetenzfeld für Ausbildung und Wirtschaft erschließen
zu können, gilt es mit Hilfe von Grundlagen- wie angewandter Forschung
die empirische Basis zu legen. Klarerweise zählen Internet und Web bereits
heute zu den am meisten beforschten Gegenständen überhaupt. Gleichzei-
tig ist die Perspektive dabei meistens eine disziplinäre, weshalb der Breite
des Webs so nur selten Rechnung getragen wird.

Hinzu kommt, dass die Mehrheit der bestehenden Forschungsarbeiten zum
Web vor allem den globalen Charakter desselben betont, wohingegen ein
großer Teil der transformativen Wirkung des Webs lokal eintritt.

Für Universitäten, Wirtschaftsverbände und Kommunalverwaltungen bie-
tet sich somit im Bereich des Webs ein breites Kooperationsfeld für inter-
disziplinäre Forschung. Bereits mit relativ geringem Mitteleinsatz – und,
idealerweise, unter Einbindung von Studierenden im Sinne des Imperativs
der Einheit von Forschung und Lehre – lassen sich Forschungsprojekte zum
Einfluss des Webs auf die Region durchführen.

Initiiert werden können Forschungsprojekte von jeder der oben genannten
Gruppen, wobei insbesondere Wirtschaft und Kommunalverwaltung über
die Auslobung von Drittmitteln prädestiniert dafür wären, hier den Start-
schuss zu geben.

Projektziele
- Wissenschaftliche Fundierung des Webs als Kompetenzfeld unter
besonderer Berücksichtigung lokaler Aspekte

Projektbestandteile
- Interdisziplinäre Forschungsprojekte, idealerweise unter Einbezie-
hung von Studierenden
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7 Das Web als Kompetenz- und Forschungsfeld

Projektzielgruppe
- Universitäten und Fachhochschulen
- WissenschafterInnen
- Studierende

ProjektträgerInnen
- Universitäten und Fachhochschulen

Dialoggruppen
- Universitäten und Fachhochschulen
- WissenschafterInnen
- Wirtschaftstreibende
- Kommunalverwaltung

Finanzierungsbedarf
- Abhängig von Art, Umfang und Dauer des Forschungsprojekts

Mögliche Erweiterungen
- Überregionale Kooperation mit anderen Universitäten als nächsten
Schritt

Realisierungsbeispiel
- Beispiele für anwendungsnahe, kommunale Forschungsprojekte lie-
fert der Sammelband „Web 2.0 für Kommunen und Kommunalpoli-
tik“, online:
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